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„Wiederkehr der Klassengesellschaft? Zum Verhältnis von Ungleichheitsforschung und Gesellschaftstheorie“
Zwischen ungleicher Übersetzung und Übersetzungsungleichheit – 

Ein theoretischer Entwurf zur Untersuchung der (Re-)Produktion sozialer Ungleichheiten auf der Grundlage zweier Fallstudien zu „familienfreundlicher Personalpolitik“

Die Durchorganisierung der Gesellschaft und ihre Differenzierung nach funktionalen Gesichtspunkten bedingten sich wechselseitig. Heute ist die Durchdringung der modernen Gesellschaft mit Organisationen so weit vorangeschritten, dass sie sich selbst als eine „Organisationsgesellschaft“ beschreibt. Bezogen auf das Theorem der funktionalen Differenzierung wird damit zum Ausdruck gebracht, dass Organisationen zum einen den wesentlichen Beitrag zur systemischen Integration leisten und zum anderen die Inklusion des gesellschaftlichen Personals in die Funktionssysteme der Gesellschaft nicht nur gewährleisten, sondern auch regulieren – Organisationen können das, wozu die Funktionssysteme aufgrund ihrer allinklusiven ‚Bauart‘ nicht in der Lage sind: exkludieren und ungleich inkludieren. Greift die Systemtheorie ungleichheitssoziologische Debatten auf, ist es zu allererst die Systemebene Organisation, entlang derer sich individuelle Lebenslagen und Lebenschancen entscheiden und zur Beschreibung der modernen Gesellschaft als eine stratifizierte (Klassen, Schichten, Milieus etc.) Anlass gibt. Organisationen sind es dann auch, an denen die daraus erwachsenden Gleichheitsansprüche – etwa von Seiten einer ungleichheitssoziologischen Kritik – regelmäßig ‚zerschellen‘; mittels einer Sachzwangorientierung können sie als „Anspruchsabweisungsinstanzen“ fungieren. Parsons verdankt sich die Einsicht, dass Hierarchisierung, allzumal die durch Bürokratie legitimatorisch abgesicherte, die adaptiven Kapazitäten von Gesellschaft zu steigern vermag. In funktional differenzierten Gesellschaften gilt dies für die quer zu Klasse und Schicht liegende Ungleichheitskategorie „Geschlecht“ allerdings nicht – sie müsste sich ‚abschleifen‘. Dennoch weist gerade sie eine enorme Persistenz auf. 

Insbesondere heute wird Geschlechterungleichheit massiv in Frage gestellt, und zwar nicht nur aus normativ-emanzipatorischen Gründen: In politisch und sozialwissenschaftlich geführten Diskursen besteht weitestgehende Einigkeit, dass es das in der Bevölkerungsgruppe „Frauen“ schlummernde Erwerbs- und Wissenspotential im Sinne der (national) gesellschaftlichen Leistungsfähigkeit noch besser zu heben gilt – Frauen wollen nicht nur, sie sollen auch Karriere machen. Entsprechend unternimmt das politische System verstärkte Anstrengungen, die Wirtschaft von der Effizienz familienfreundlicher Personalpolitiken zu überzeugen – Geschlechtergleichheit sowie volkswirtschaftliche und betriebswirtschaftliche Interessen sind kein Widerspruch, im Gegenteil, sie korrespondieren („Familie bringt Gewinn“). Übersetzungstheoretisch (Renn 2006) formuliert, wird das Wirtschaftssystem unter Rekurs auf sein eigenes Sprachspiel mit politischen Ansprüchen zu Anpassungsleistungen animiert – wissenschaftliche Studien, die die Kosten-Nutzen-Effizienz familienfreundlicher Maßnahmen belegen sollen, dienen in diesem Zusammenhang als Anschlussfähigkeit herstellende Translate. Ob und inwieweit sich diese Einschätzung im Wirtschaftssystem in Form konkreter Programme manifestiert, entscheidet sich allerdings in den Organisationen, denn gerade in ihr abstrakt-systemisches Sprachspiel hinein muss diese Logik übersetzt werden.
Entlang von zwei Fallstudien, die in sog. Vorreiterunternehmen in Sachen „Familienfreundlichkeit“ durchgeführt wurden, legt der Vortrag dar, von wo aus, wie und welche Translate zur Durchsetzung familienfreundlicher Personalpolitiken angefertigt werden – einerseits wird gezeigt, wann eine erfolgreiche Platzierung von Ansprüchen gelingt, anderseits wann sie eine ebenso erfolgreiche, und vor dem Hintergrund funktionaler Differenzierung gleichsam kontraintuitive, Abweisung erfahren. Dass das ‚Aufbrechen‘ der Anspruchsabweisungsinstanz Organisation noch nicht zur Reduktion geschlechtsspezifischer Ungleichheiten führen muss und vorherrschende Hierarchisierungen eher noch verstärken kann, ist ein weiteres Ergebnis.
Weshalb dem so ist, lässt sich übersetzungstheoretisch erläutern. Ausgehend von der Empirie endet der Vortrag mit einem konzeptionellen Vorschlag; er will aufzeigen, wie sich das Theorem der funktionalen Differenzierung zur Untersuchung der Reproduktion von sozialer, resp. geschlechtlicher Ungleichheit auf der Meso- und Mikroebene übersetzungstheoretisch fruchtbar machen lässt, wobei zwischen ungleichen Übersetzungen und Übersetzungsungleichheiten zu unterscheiden ist.
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